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3. Außerordentliches Konzert 
im Kulturpalast

Philharmonie, 
partiell
getürkt

Es ist nicht üblich und in vielen Fällen 
auch nicht fair, die Arbeit eines Orches-
ters mit der eines anderen ins Verhältnis 
zu setzen. Wenn es hier trotzdem ge-
schieht, dann nicht im Sinn einer Wer-
tung oder einer Rangfolge. Es ist aber 
der seltsame Fall eingetreten, dass die 
Dresdner Philharmonie im 3. Außeror-
dentlichen Konzert etwas getan hat, was 
wir seit Jahren aus den Konzerten der 
Dresdner Sinfoniker kennen: Es werden 
Werke von Komponisten einer bestimm-
ten Region in einem Programm vereinigt 
und, wo immer möglich, wird dazu re-
gional spezifisches Instrumentarium ein-
bezogen. So haben die Sinfoniker zum 
Beispiel Konzerte mit Werken chinesi-
scher, kaukasischer und südamerikani-
scher Herkunft gespielt und für die re-
gional typischen Instrumente Solisten 
aus den Herkunftsländern der Musik ge-
sucht und gefunden. Das erlaubt Au-
thentizität und vermittelt dem Publikum 
einen Eindruck, der dem nationalen 
Idiom sehr nahe kommen kann und des-
sen Charakter verständlich werden lässt, 
verständlicher zumindest, als wenn wir 
die Werke nur von eigenen Kräften in-
terpretiert erleben.

Die Dresdner Philharmonie hat sich 
an ein vergleichbares Projekt gewagt 
und damit einen ungewöhnlichen Erfolg 
erzielt. Es war nicht allein die Authenti-
zität, die mit dem Gastensemble „Sar-
band“ erreicht wurde. Auch die Pro-
grammatik des ersten Teils war 
bemerkenswert und wurde vom Publi-
kum auch als besondere Seltenheit be-
griffen. Unter dem Titel „Musik für Kai-
ser und Sultan“ erklangen Kompositionen 
aus der Zeit weniger Jahre nach dem 
zweiten Krieg des osmanischen Reichs 
gegen Österreich, der mit der zeitweili-
gen Belagerung Wiens verbunden war 
und 1792 endete. Eine der Folgen war 
eine regelrechte Turkomanie auch in der 
Musik. Alla turca war ein Aufführungs-
hinweis, den wir etwa bei Mozart finden, 
und Beethovens Ballett „Die Ruinen von 
Athen“ enthält einen türkischen Marsch. 
Vor mehr als zwanzig Jahren hat Niko-
laus Harnoncourt eine Version von Mo-
zarts „Entführung aus dem Serail“ ver-
öffentlicht, in der er sich dem Klang 
türkischer Militärkapellen nähert. So 
weit ging die Philharmonie unter Mar-
kus Poschner nicht, aber Abweichungen 
vom üblichen Sound waren unverkenn-
bar.

Bei „Sarband“ musste man sich erst 
einmal mit den Namen weithin unbe-
kannter Instrumente vertraut machen: 
Bambusflöte Ney, türkischer Psalter Ka-
nun, einer Zither ähnlich, Schoßfiedel 
Kemançe i-Rûmî und Spießgeige Ajaklı 
Kemân. Die Musik des Ensembles, das 
von Vladimir Ivanoff geleitet wird, ge-
horcht natürlich nicht der mitteleuropäi-
schen temperierten Stimmung, aber ge-
rade das macht einen großen Teil ihrer 
Attraktivität aus. Die vokalen Teile hatte 
Dilek Geçer übernommen, die in den 
Landesbühnen Sachsen so ziemlich alle 
großen Sopranpartien gesungen hat und 
als gebürtige Türkin den typischen Ge-
sangsduktus sicher beherrscht. 

Der Dialog zwischen Poschner und 
Ivanoff hätte gut und gern um einiges 
ergänzt werden können. So wäre es 
möglich gewesen, die Instrumente und 
ihre spezifischen Möglichkeiten vorzu-
stellen und ein bisschen über die Stilistik 
der türkischen Musik mitzuteilen. So 
aber blieben Mozarts Deutsche Tänze 
eher Füllmaterial als logische Ergänzung 
einer faszinierenden Idee, die mit Musik 
und Musikern anderer Kulturregionen 
fortgeführt werden sollte.

Dann aber sollte auch der zweite Teil 
besser zum ersten passen als diesmal, 
denn Beethovens Sinfonie Nr. 3 Es-Dur 
op. 55, als „Eroica“ bekannt, hat formal 
und inhaltlich keine Beziehung zum tür-
kischen Thema, es sei denn, man be-
trachtet die Entstehungszeit 1803/04 
schon als ausreichend engen Zusam-
menhang. Poschner hatte einige Mühe, 
musste nach der Spannung des ersten 
Teils wieder vom Nullpunkt beginnen 
und konnte nur durch die Betonung der 
heroischen Elemente der Sinfonie beim 
Publikum punkten. Der zweite Satz, eine 
der berühmtesten Trauermusiken, war 
ein Spur zu gefällig. Aber dieses Werk ist 
so beliebt, dass es auch in diesem Kon-
text die Hörer begeisterte.  Peter Zacher

„Wir sind alle Flüchtlinge“
Beim Theaterfestival „Emergency Entrance“ trafen sich Bühnen aus Tel Aviv, Prag, Athen, Palermo, Cluj und Graz

Die zwölfjährige Nadek war-
tet mit ihrer Mutter wohl ver-
geblich auf die Ankunft des 
lange vermissten Vaters. Der 
heiß ersehnte Kleiderkauf 
zum Geburtstag entpuppt sich 
als trauriges Entgegenneh-
men von Almosen bei einem 
Wohltätigkeitsverein. Der klei-
ne Emanuel hat den mör-
derischen Fußmarsch durch 
die Wüste in einer Kinder-
Kolonne überlebt. Ali Halil 
steckt in der israelischen Ge-
fängnisbürokratie fest. Sein 
„Verbrechen“: illegaler Grenz-
übertritt.

Drei Flüchtlingsschicksale 
hat das Habima-Theater aus 
Tel Aviv auf dem Theaterfesti-
val „Emergency Entrance“ in 
Graz zu einem eindrucksvollen Abend 
gebündelt. Am Sonnabend ging das 
Treffen zu Ende. Auf einer von Gittern 
– Grenzbarrieren, Lagerzäunen – ein-
geengten Spielfläche wirft die Auffüh-
rung in atemberaubendem Tempo 
Schlaglichter auf die missliche Lage 
dreier sudanesischer Kriegsflüchtlinge 
in Israel. Eingeschoben sind Monologe 

von Israelis, die über die „Überfrem-
dung“ ihres Landes wettern.

Am Ende von „Das Gelobte Land“ 
treten die jungen Schauspieler vor und 
erzählen ihre eigene Geschichte: Ihre 
Großeltern waren vor dem Holocaust, 
vor dem sowjetischen Gulag nach Isra-
el geflohen. „Wir sind selbst alle Flücht-
linge“, brachte es Regisseur Shay Pi-

tovsky im anschließenden 
Publikumsgespräch auf den 
Punkt. Die Produktion der jun-
gen Truppe des Habima-Thea-
ters war einer der Höhepunkte 
des Festivals.

Die Nationaltheater aus Tel 
Aviv, Prag und Athen sowie 
Bühnen aus Palermo, Cluj (Ru-
mänien) und Graz zeigten Do-
kumentar-Theater zum Thema 
Flüchtlinge und Migration. Den 
Impuls dazu hatte die Grazer 
Intendantin Anna Badora ge-
geben. Die Bühnen fanden sich 
im Rahmen der Europäischen 
Theaterunion zusammen. Die 
EU unterstützte die erste inter-
nationale Koproduktion dieser 
Art.

Den Anstoß gab die dramati-
sche Situation der Flüchtlinge, die in 
überfüllten Schiffen übers Mittelmeer 
kommen und dabei nicht selten ertrin-
ken. Man einigte sich auf einen doku-
mentarischen Zugang. Material sollte 
selbst recherchiert und zu Aufführun-
gen verarbeitet werden. Gemeinsame 
Workshops begleiteten das Projekt. 
Denn für Theaterleute aus den Stadt-

theater-Betrieben war es eine durch-
aus ungewöhnliche Methodik.

Den Ergebnissen gemeinsam war, 
dass auf Realismus weitgehend ver-
zichtet wurde. „Empathie lässt sich 
nicht einfach durch Mitleid erzeugen“, 
formulierte es Regina Guhl, Chefdra-
maturgin in Graz und Betreuerin des 
Projekts. Ausgehend davon, fanden die 
Ensembles zu sehr unterschiedlichen 
Bühnensprachen, wobei sich Groteske 
und burleske Überzeichnung als be-
liebte Stilelemente erwiesen.

In „Wer hat Angst vor einem Dienst-
mädchen?“ (Garibaldi-Theater Paler-
mo/Regie: Giuseppe Massa) verkleiden 
sich zwei Männer aus Rumänien als 
Frauen, um für eine gelähmte junge 
Italienerin als Pflegekräfte zu arbeiten. 
Sexuelle Zweideutigkeiten und Fanta-
sien, Assimilierungswünsche und 
-ängste sowie poetische Reflexionen 
loten die verborgenen Seiten der nahe-
zu sklavenhalterischen Beschäftigungs-
verhältnisse aus, in denen sich Ein-
wanderer oft wiederfinden.

„Mein Nachbar, mein Feind“ (Natio-
naltheater Prag/Regie: Viktorie Cerma-
kova) reflektiert den Umgang der Poli-
tik in Tschechien – und damit auch in 

anderen Ländern Mittel- und Osteuro-
pas – mit den Roma. Ausgehend von 
der Persiflierung einer vor leerer Rhe-
torik strotzenden Regierungskonferenz 
zum Thema „Roma-Integration“, ent-
faltet sich ein grotesker Bilderbogen, 
der wilde Roma-Rapper und Neonazis 
mit Hass-Texten aus einschlägigen In-
ternet-Foren einschließt.

Das Ensemble von „Boat People“ 
(Schauspielhaus Graz) reiste auf die 
italienische Insel Lampedusa, die ein 
Brennpunkt des Flüchtlingsdramas im 
Mittelmeer ist, um sich selbst ein Bild 
zu machen. „Unsere vorgefertigten Er-
wartungen wurden enttäuscht“, sagte 
Regisseurin Christine Eder. „Es gab 
keine brutale Polizei, es gab keine ras-
sistische, sondern eine solidarische 
Bevölkerung.“ Die Aufführung beginnt 
mit Bootsflüchtlingen, denen die gängi-
gen Vorurteile über Asylanten in den 
Mund gelegt werden. Sie endet mit 
dem Abspielen des Filmmaterials, das 
bei der Reise nach Lampedusa ent-
stand – ein Abschluss, der sowohl Dis-
tanz als auch Empathie herstellt. 

 Gregor Mayer, dpa
www.schauspielhaus-graz.com
www.emergency-Entrance.com

„Das gelobte Land“, eine Produktion der jungen Truppe des 
Habima-Theaters, war einer der Höhepunkte des Theaterfes-
tivals.  Foto: Lupi Spuma / Schauspielhaus Graz/ dpa

Preise beim Sundance 
Filmfestival vergeben

Der Film „Beasts of the Southern Wild“ 
und eine Dokumentation über Amerikas 
erfolglosen Kampf gegen den Drogen-
konsum haben die wichtigsten Preise 
des Sundance Filmfestivals gewonnen. 
Mit der Vergabe der Auszeichnungen 
ging das in den 1980er Jahren von Ro-
bert Redford gegründete, größte Festival 
für unabhängige, außerhalb Hollywoods 
produzierte Filme am Samstag in Park 
City (US-Bundesstaat Utah) dem Ende 
zu. Benh Zeitlins „Beasts of the Sout-
hern Wild“ erzählt die surreale Ge-
schichte des sechsjährigen Mädchens 
Hushpuppy, das mit seinem Vater in ar-
men Verhältnissen im Mississippi-Delta 
aufwächst. Der Grand Jury-Preis für die 
beste US-Dokumentation ging an „The 
House I Live In“: Regisseur Eugene Ja-
recki greift darin Drogenprobleme in 
den USA auf. In der Sparte „World Cine-
ma“ wurde der chilenische Film „Violeta 
Went to Heaven“ über das Leben der 
Sängerin Violeta Parra von Andres 
Wood mit dem Spitzenpreis der Jury 
ausgezeichnet. Als beste „World Cine-
ma“-Dokumentation konnte sich der 
Film „The Law in These Parts“ des is-
raelischen Regisseurs Ra’anan Alexan-
drowicz durchsetzen.

Deutschland war mit zwei Beiträgen 
vertreten: Die Kurz-Doku „Into the 
Middle of Nowhere“ von Anna Frances 
Ewert und der Kurzfilm „Spielzeit“ von 
Schülern der Internationalen Filmschule 
in Köln gingen bei der Preisverleihung 
leer aus. dpa

Leitungswechsel bei 
den Windsbachern

Wechsel an der Spitze des renommier-
ten Windsbacher Knabenchors: Als 
Nachfolger von Karl-Friedrich Beringer 
wird am Mittwoch der 38-jährige Mar-
tin Lehmann die künstlerische Leitung 
des Chors übernehmen. Beringer hatte 
das Amt nach 34 Jahren Ende 2011 ab-
gegeben; er hatte den Chor zu einem 
weltweit bekannten Ensemble geformt. 
Lehmann war unter 49 Kandidaten aus-
gewählt worden. Er wurde beim 
Dresdner Kreuzchor und an der Musik-
hochschule Dresden ausgebildet. Nach 
dem Studium leitete er einen Mädchen-
chor in Leipzig und seit 2005 den Kna-
benchor Wuppertaler Kurrende.  dpa

Nationalstiftung beruft 
Führungsmitglieder

Die Deutsche Nationalstiftung hat ihren 
Senat um fünf neue Mitglieder erweitert. 
Wie die Stiftung gestern in Hamburg 
mitteilte, sitzen in dem Führungsgremi-
um künftig auch die französische Polito-
login Sylvie Goulard (47), der ehemalige 
CDU-Politiker Friedrich Merz (56), der 
Unternehmer Patrick Adenauer (51), 
Arbeitsagentur-Vorstand Frank-Jürgen 
Weise (60) und die frühere Wismarer 
Bürgermeisterin Rosemarie Wilcken 
(64). „Alle fünf sind profiliert und haben 
bewiesen, dass sie ohne Scheuklappen 
und über Parteigrenzen hinweg denken 
können und sich entsprechend engagie-
ren“, erklärte Dirk Reimers vom Vor-
stand der Stiftung. Der jetzt 36 Mitglie-
der umfassende Senat der Stiftung wird 
vom ehemaligen sächsischen Minister-
präsidenten Kurt Biedenkopf geleitet.

Die Deutsche Nationalstiftung wurde 
1993 von Altbundeskanzler Helmut 
Schmidt gegründet. Sie fördert das Zu-
sammenwachsen Deutschlands und die 
nationale Identität der Deutschen als 
Teil des vereinten Europas. Dazu ver-
gibt sie einmal im Jahr den Deutschen 
Nationalpreis. Der Senat bildet mit dem 
Vorstand und dem Kuratorium die Gre-
mien der Stiftung und berät sie.  dpa

Karrieren unterm Hakenkreuz
Ein neues Buch widmet sich Dresdner Tätern und Akteuren im Nationalsozialismus

„Ich bin’s nicht, Adolf Hitler ist es 
gewesen!“ So lautet der Titel eines 
Theaterstücks von Hermann van 
Harten, mit dem die Freien Thea-
teranstalten in (West-)Berlin 1984 
einen Hit landeten, der zum Dauer-
brenner wurde, auch andernorts 
gern gespielt wird. Denn es stellte 
frech das tradierte Bild in Frage, 
allein der vom böhmischen Gefrei-
ten zum „Größten Feldherrn aller 
Zeiten“, von der verkrachten Exis-
tenz zum Führer avancierte Hitler 
wäre an allen Verbrechen schuld 
gewesen.

Heute weiß man nicht nur, dass 
Cäsar nicht allein die Gallier schlug, 
er mindestens noch einen Koch da-
bei hatte, sondern dass auch Hitler 
zahllose willige Helfer hatte. Wobei 
man es allerdings weder hierzulan-
de noch im Ausland wahrhaben 
will, dass auf dem Höhepunkt des 
Zweiten Weltkrieges an der Ostfront 
jeder dritte Uniformträger im Kampf 
gegen die Sowjetunion ein Auslän-
der war. 

An Enthülllungen mangelt es an 
sich nicht: Wenn die Auflage bzw. 
Quote über längere Zeit mau war, 
dann bringen große Magazine bzw.
TV-Sender exklusive Enthüllungen 
über die Frauen, die Hunde, die 
Generäle oder die Mahlzeiten des 
Führers. Hitler sells, gibt ganzen 
Heerscharen von Journalisten und 
Historikern Brot, als profitabelstes 
Beispiel dafür könnte ZDF-„Chef-
historiker“ Guido Knopp genannt 
werden. Es gilt das Gesetz des 
Marktes, die zeitgeschichtliche Auf-
tragsforschung steht in Deutschland 
in voller Blüte. Im Vierteljahrestakt 
ergehen Aufträge aus Ministerien, 
Behörden und Verbänden an Wis-
senschaftler, die Verstrickung der 
Institution während des Tausend-
jährigen Reiches zu erforschen, da-
rüber hinaus stehen auch personel-
le wie ideelle Kontinuitäten der 
NS-Zeit in der Geschichte der Bun-
desrepublik im Fokus. Gefragt wird, 
wie Nazis, die es nicht nur in Berlin, 
sondern auch in Stuttgart und Ham-
burg, Dresden und Köln, in Böblin-
gen und Celle gab – es könnten also 
viele Bücher fällig werden, die zwar 
einerseits nur auf regionales Interesse 
stoßen dürften, gleichwohl aber wichtig 
sind – , zu Demokraten wurden, wenn 
überhaupt? So wird im Auftrag des Jus-
tizministeriums in Berlin erkundet, wie 
es in der Bundesrepublik zu den Amne-
stiegesetzen der Jahre 1949 und 1954 
gekommen ist, die NS-Tätern zugute 
kamen und von eventuell selbst belaste-
ten Beamten des Bundesjustizministeri-
ums vorbereitet wurden.

Wie gesagt, es ist nicht Hitler allein 
gewesen, namentlich bekannt sind aber 
nur die wenigsten Akteure und Täter, 
die im Dritten Reich ihre „Arbeit“ ver-
richteten. 50 teilweise „ganz normale 
Deutsche“ holt der jetzt im Dresdner 
Sandstein Verlag herausgebrachte Band 
„Braune Karrieren“ aus dem Dunkel 
der Geschichte, widmet sich damit also 
explizit Dresdens „brauner“ Vergangen-
heit. Gänzlich unbearbeitet ist das Ter-
rain nicht, das mit dem jetzt in der 
Denkstätte Münchner Platz präsentier-
ten Werk betreten wird, aber die Neu-
erscheinung fokussiert den Blick, wie 
Hans-Peter Lühr in seinem Beitrag 
„Was nicht aufhört weh zu tun...“ zu 
Recht festhält.

In dem Sammelband mit 42 Beiträgen 
von 31 zumeist Historikern verschie-
denster wissenschaftlicher Institutionen 
wie dem Dresdner Hannah-Arendt-In-

stitut oder auch dem Zentrum für Tota-
litarismusforschung in Potsdam finden 
sich nicht nur vergleichsweise noch be-
kannte Namen wie Martin Mutschmann 
und Wilhelm Kreis, sondern auch viele, 
die sich hinter Mutschmanns breitem 
braunem Rücken verstecken konnten 
und deshalb zumindest dem histori-
schen Laien heute nichts mehr sagen. 
Aus den Einzelbiografien wird ersicht-
lich, wie nicht nur hochrangige Funk-
tionäre und Amtsträger, sondern auch 
Mediziner, Professoren, Juristen, Muse-
umsleute, Unternehmer, ja sogar Theo-
logen in das NS-System eingebunden 
waren und es letztlich stützten. Auch 
wenn sie teils nicht direkt an Verfolgung 
und Mord beteiligt waren, ohne ihre 
Unterstützung wäre die Diktatur nicht 
so stabil gewesen. Gegliedert ist das 
profunde Werk in zwölf Komplexe, die 
da u.a. lauten: „Rassenhygiene“, „Fach-
leute der Vernichtung“ oder „Wissen-
schaft und Schule“.

Es ging nicht darum, wie von den He-
rausgebern im Vorwort festgehalten 
wird, „Verbrecher“ zu porträtieren, 
vielmehr habe „die differenzierte Befra-
gung der Lebensläufe und Motive im 
Vordergrund“ gestanden. So unter-
schiedlich die Biografien sein mögen, 
ließen sich aus ihnen doch, wie Christi-
ne Pieper und Mike Schmeitzner einlei-

tend schreiben, einige allgemeine Er-
kenntnisse ableiten, die mit Sachsen 
und der Gauhauptstadt Dresden in un-
mittelbarem Zusammenhang stehen. 
Neben den Faktoren Ideologie, Karrie-
regründe und Professionalisierungsbe-
strebungen seien es vor allem inhaltli-
che „Schnittmengen“ (sogenannte 
Teilidentitäten) gewesen, „die viel zu 
viele“ zum „Mitmachen“ bewegten“ , 
abgesehen davon, dass das Dritte Reich 
wie jede Diktatur seine kleinen Nutznie-
ßer und gelegentlichen Denunzianten, 
seine Mitläufer und Trittbrettfahrer hat-
te.

Natürlich wird einmal mehr der in 
den letzten Jahren ohnehin zunehmend 
in Frage gestellte Mythos von Dresden 
als „Opfer“ ein weiteres Mal zerpflückt. 
„Elbflorenz“ war durchaus auch im 
Dritten Reich Kunst- und Kulturstadt, 
aber eben darüber hinaus nicht zu 
knapp Schalt- und Befehlsstelle des 
sächsischen Nationalsozialismus, in der 
1935 mehr als 20000 politische Funk-
tionäre dem Regime und seiner Ideolo-
gie, dem Gauleiter wie dem Führer 
„entgegen arbeiteten“, um eine präg-
nante Formel des englischen Historikers 
und Hitler-Biografen Ian Kershaw auf-
zugreifen. Und davon abgesehen, war 
Dresden auch Industriestadt und ein 
bedeutender Garnisonsstandort sowie 

vielleicht nicht die, wohl aber eine 
„braune“ Hochburg. Von hier 
schafften es einige NS-Apparat-
schiks bis weit oben in Berlin. Etwa 
Otto Georg Thierack. Der „Alte 
Kämpfer“ war zunächst Mutsch-
manns Mann fürs Grobe, was die 
Justiz anging, zum 1. Mai 1936 
dann Präsident des Volksgerichts-
hofes, der in der Regel nur mit 
Thieracks berüchtigtem Nachfolger 
Roland Freisler verbunden wird. 
Und schließlich brachte es der au-
toritäre, intrigante, karrieresüchti-
ge Nationalsozialist zum Reichsjus-
tizminister. In Nürnberg wollten 
ihm die Alliierten den Prozess als 
Kriegsverbrecher machen; bevor es 
dazu kam, nahm sich der von den 
Briten inhaftierte Thierack Ende 
Oktober 1946 im Lager Eselheide 
das Leben.

Der Autor Gerhard Lindemann, 
Theologe und außerplanmäßiger 
Professor für Kirchengeschichte, 
widmet sich u.a. Johannes Klot-
sche, dem Vertrauten Mutschmanns 
an der Spitze der Landeskirche, 
und Walter Grundmann, dem 
„Chefideologen“ der sächsischen 
Deutschen Christen. Grundmann 
war Schriftleiter des im Juli 1933 
erstmals erschienenen, vom neuen 
deutsch-christlichen Landesbischof 
Friedrich Coch herausgegebenen 
sächsischen Monatsblatts „Chris-
tenkreuz und Hakenkreuz“, war ab 
1. April 1934 förderndes Mitglied 
der SS, bejahte in der Schrift „Tota-
le Kirche im totalen Staat“ den „to-
talen Anspruch“ des NS-Staates „an 
den Menschen“ und die Fundierung 
des Staates auf Blut und Rasse. Pi-
kantes Detail: Im November 1956 
warb der Staatssicherheitsdienst 
der DDR Grundmann als Geheimen 
Informanten an.

Das Buch zeigt auch, dass den 
wenigsten der Täter und Akteure 
nach 1945 der Prozess gemacht 
wurde. Die meisten konnten unter-
tauchen, zeitweise auch Henry 
Schmidt, der Leiter des Judende-
zernats der Dresdner Gestapo. Er 
brachte es in der DDR bis zum „Ak-
tivsten der sozialistischen Arbeit“, 
dann aber wurde seine wahre 

Identität doch erkannt. Anfang April 
1986 wurde der als Rentner in Chem-
nitz lebende Schmidt verhaftet, in Dres-
den vor Gericht gestellt und zu lebens-
länglicher Freiheitsstrafe verurteilt. 
Mehr als die Hälfte der in diesem Buch 
vorgestellten Männer und Frauen aber 
floh in die Westzonen, wo sie keiner 
kannte oder kennen wollte, was es der 
„antifaschistischen“ DDR mit ihrem 
Schwarz-Weiß-Bild vom Nationalsozia-
lismus erleichterte, der Bundesrepublik 
Versagen in Sachen Vergangenheitsbe-
wältigung vorzuwerfen. Christian Ruf

Am 15. Februar findet anlässlich der Neuer-
scheinung ab 19 Uhr im Dresdner Stadtmu-
seum eine Podiumsdiskussion statt. Es dis-
kutieren u. a. die Autoren Mike Schmeitzner, 
Thomas Schaarschmidt und Birgit Sack so-
wie der Schriftsteller Marcel Beyer. Modera-
tion: Justus H. Ulbricht. Der Eintritt ist frei.

Manche hängten die Fahne nach dem Wind, manche zeigten Flagge aus Überzeugung. Das Resultat 
war auch in Dresden an Festtagen ein Fahnenmeer.  Foto: Buch/Stadtplanungsamt DD
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Mit einer Retrospektive ehrt das Lindenau-
Museum Altenburg den Künstler Strawalde. 
Zu sehen sind Gemälde, Zeichnungen, Col-
lagen und Druckgrafiken. 

Der Stummfilm „The Artist“ ist dem Oscar 
einen Schritt näher gerückt: Der Franzose 
Michel Hazanavicius gewann die begehrte 
Regie-Trophäe, die jährlich vom Verband der 
US-Regisseure in Los Angeles vergeben 
wird.
Das Museum Junge Kunst in Frankfurt an 
der Oder zeigt eine Auswahl der Werke, die 
es in den vergangenen zehn Jahren erwor-
ben hat. 


